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Natur

Ueber das Gangliensystem des uterns.

Herr Dr. Robert L e e hatte in einem der Royal socie-

ty am 12. December 1839 vorgelesenen Aufsatzevier großeun-

ter dem Peritonäumder Schwangeren liegende Gestechte be-

schrieben, die mit den nervi hypogastrici und spermzk
tici in ausgedehnter Verbindung stehen. Nach der in Ge-

stalt, Farbe, allgemeiner Vertheilung stattfindenden Aehnlich-
keit mit den Gangliengeflechten, so wie nach dem Umstande,
daß sie sich wirklich mit denen der liypogastrici und sper-
matici verbinden, schloßHr. Dr. Lee, gleich als er sie zu-

erst entdeckte, es müßten Gangliennervengeflechte seyn, Und

dieselben bildeten ein dem uterus eigenthümlichesNervensy-
stem. In einem neueren Aufsatze giebt er nun an, daß er

durch neuere anatomische Untersuchungen des nichtschwangern,
sowie des uterus im dritten, vierten, sechsten, siebenten
Und neunten Monate der Schwangerschaft, nicht nur seine
frühem Beobachtungen vollkommen bestätigtgefunden, son-
dern auch den wichtigen Umstand ermittelt habe, daß sich
auf den Nerven des uterus, so wie der vagina und Blase,
viele große Ganglien befinden, welche, gleich den Wan-

dungen, Blutgefäßetl-Nerven und aussaugenden Gefäßen
der Gebärmutteywährendder Schwangerschast an Umfang
gewinnen und nach dem Gebärenwieder in den ursprüngli-
chen, vor der Empsängnißstattfindenden, Zustand zurück-
kehren.
Zunächstbeschreibt Hr. Dr. Lee die zwei großen, an

den Seiten des Mutterhalies liegenden Ganglien, in welche

die nn. hypogastrici Und mehrere von den Sacralnerven

aus-gehen Er nennt sie sang-litt liypogastrica sen utes

1·0—cervica1ia. Vor der Conceptiim sind dieselben unregel-

-rnäßig dreieckig oder länglich gestaltet, etwa Z Zoll lang-
und sie bestehen, gleich andern Ganglien, stets aus einer

weißen und einer grauen Substani. Sie sind von den

Stämrnen der art. und venae vaginales und vesicales

bedeckt- Und jedes Ganglion besitzt eine Arterie von bedeu-

Oie Tafel schwarze Abbildungen Z aGr. Die Tafel colortrteAbbildungen 6 gGr.
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in Aeste zertheilt, welche die von dessen vorderm und un-

term Rande auslaufenden Nerven begleiten. Von der in-

nern und hintern Oberfläche dieser beiden Ganglien gehen
Nerven aus, die mit den nn. lIaemorrhoidales anasto-
mosiren und sich an den Seiten der vagina, sowie zwi-
schen der vagina und dem rectum, verästeln. Von dem

untern Rande jedes der Ganglien entspringen mehrere Ner-

»venbündel, welche an den Seiten der Mutterscheide hinab-
streichen und in einige große abgeplattete Ganglien eindrin-

gen, die mitten zwischen dem os uteri und dem ostium

vaginae liegen. Von diesen ganglia vaginalia erstrek-
ken sich unzähligeNervensäden,auf denen sich kleine platte
Ganglien befinden, nach dem sphincter hin, wo sie
sich in eine weiße,«derbe, membranenartige Schicht verlieren.

Von diesem großen Netze von Ganglien und Nerven gehen
zahlreiche Zweige nach den Wänden der Blase und dringen
um die Ureteren her in dieselbe ein. Alle diese Nerven der

vagina werden von Arterien begleitet und bilden oft um

die Stämme der großenVenen her vollständigeNerven-

ringe.
Hr. Dr. Lee beschreibt dann die von dem vordern

Rande jedes der beiden gangiia hypogastrica ausgehen-
den Nerven, von denen manche an der äußern, andere an

der innern Seite der Ureteren hinstreichen, während sie sich
vor jedem Ureter zu einem Ganglion verbinden, das er das

ganglion vesicale medium nennt. Außerdem bemerkt
man aus diesen Nerven noch zwei Ganglien, eines zwischen
dem uterus und dem Ureter, und das zweite zwischen dem

Ureter und der Mutterscheide. Diese nennt Hr Dr. Lee

ganglia vesicalia interner und externa. Der Ureter

ist nicht nur von einem großenRinge von Nervensubstanz
umschlossen, welcher mit den Schlundganglienmancher

wirbellosen Thiere Aehnlichkeithak, sondern um den Stamm
der arteria und vena utertna her bemerkt man ebenfalls
einen starken Ring von Netvensubstanz,von welchem meh-

rere dicke und dünne Aeste nach dem ganglion hypoga-
tender Stärke-, welche bei dessengMittehineintriNnd ist-Cum stkekchMs
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Die ganglia vesicalia b-:schreibtHr. Dr. Lee fol-

gendermaaßem Das innere Blasengangliott, das mehren-

theils eine abgeplattete oder länglichknollige Form darbietet,
wird durchaus von den Nerven gebildet, die von dem galt-

glion lrypogasttsicum ausgehen und zwischen dem ate-

rus und dem Ureter streichen. Es besitzt eitle durch seine
Mitte gehende Arterie. Es giebt zuerst einen starken Ast
an den Nervenring oder das Ganglion ab, welches dir-Blut-

Gefäßstämmedes uterus umgiebtz dann sendet es dem

vordern Theile der cervix uteri Zweige, sowie spä-
ter der hintern Wand der Blase, wo fich diese mit dem

uterus in Berührung befindet, eine Menge schwächerFä-
den ztt; hierauf giebt es einen starken Ast nach Borne ab,
welcher in das ganglion vesicale medium ausgeht.
Dieses Ganglion giebt eine große Anzahl starker Nerven an

die Blase ab. Mehrere derselben begleiten die Arterien,
und man kann sehen, wie sie sich mit den letztern auf dein

ganzen obern Theile des Organs, selbst bis zum funclus,
verzweigen. Fäden dieser Nerven, welche man mit unbe-

waffneten Augen kaum erkennen kann, verästeln sich bei

manchen der Präparate auf den Muskelfaferbündelnund bil-

den zuweilen Schlingen, welche diese Bündel umfassen, oder

streichen zwischen ihnen zu den tieferliegenden Faserschichten.
Mehrere der kleinern Zweige des mittlern Blasenganglion
schweifen von den Arterien ab und ver-theilen sich, ohne Wei-

teres,s über die dem Ureter benachbarten Stellen der Blase.
Das äußere Blasenganglion bildet sich lediglich aus

den Nerven, die vom ganglion hypogastricum ausgehen
und auf der äußern Seite des Ureter streichen. Dieses
Ganglion ist klein und dünn, und seine Zweige gehen di-

rect in die Muskelmembran der Blase. Gewöhnlichstreicht
von ihm ein langer Strang niederwärts, der mit den Ner-

ven anastomofirt, welche von einem der ganglia vaginalia
ausgehen.

Von der innern Oberfläche jedes der hypogastrifchen
Ganglien gehen zahlreichedünne,weiße, weiche Nerven nach
dem utelsus. Manche derselben verästelnsich auf der Mus-
kelmembran um die net-vix uteri her; andere verbreiten

sich unter dem Peritonäum und gehen in die großenGan-

glien und Pltxus Über, Welche auf der vordern und hintern

Oberflächedieses Organs liegen. Starke Aeste gehen ferner
von der innern Oberflächedes Ganglion nach den die Bittr-

llkfåßs des Uterus UMllebenden Nerven Und begleiten diese
Gefäße in allen ihren Verzweigungendurch die Muskelmem-
bran desselben.

Dem Aufsatze hat HI. Dl’. Lee zwei Abbildungen bei-

lebew durch welche die ganglia hypogasttsica, vergi-
Mllla, Vesicalia und uterina, wie sie sich im vierten
-.MOM« der Schwangerschaft ausnehmen, sowie auch die

Nskvkklgeflkchkean der vordern Oberflächedes uterus er-

läutert werden.

Nach der MikroskopischenUntersuchung von Theilen der
Unter dem PMWUTIUM eines im neunten Monate der

Schwangerichafk stehenden uterus liegenden plexus, welche

lange in Weingeist aufbewahrt gewesenwaren, schlossenPro-
fEssOrOIVCU UUV Hm Kleknam daß es keine Nerven-

geflechte, sondern Bänder eines elastischen, gallerthaltigen
Gewebes oder von Zellmembran seyen.

«le Schlusse des Artikels theilt der Verfasser einen

Brief des Herrn John Dalrymple mit, in welchem die

Resultate von mikroscopischen Untersuchungen der frischen
uterus-Ne«ven,mitgetheilt find. Fäden von den, den llres

ter umgebenden Nerven, welche an dem Grunde (b0(1v)
der Gebärmutter anlagen, winden unter dem Mikrosrspe
untersucht. Das angewandte Instrument bestand aus ei-

nem sehr kräftigenObjectioglase, dessen Brennlveite IF Zoll
und das von Herrn Roß geschliffenwar. Herr Dalrym-
ple fand es, selbst bei’m sorgfältigstenSeciren, Unmöglich,
irgend einen Nervenfaden abzulösen,ohne daß etwas von

dem Zell- oder elastischen Gewebe daran hängenblieb, so
daß zwar die auf die Anwesenheit eines Nerven hindeutende
röhrige Portion sich deutlich dar-stellte, aber mit unzähligen,
ungemein feinen, zusammengewundenen Fäden umgeben war,
welche denen glichen, aus denen das etastische Gewebe und
die innerste Tertur der Zellmembran besteht. Durch gelin-
des Orücken ließ sich jedoch die Röhre deutlich sichtbar dar-

stellen, und es zeigte sich dann, daß sie eine gekörnte, nicht
gleichmäßigvertheilte, sondern winzige abgesonderte Massen
bildende Substanz enthielt. Auch bemerkte man hie und da

kleine Blufgefäßeund in diesen Blutscheibchen(Blutkügel-
chen), mittelst welcher sich die Nervenröhren von den Gefäß-
röhrensehr bestimmt unterscheiden ließen. Da jedoch Herrn
Dalrymple bekannt war, daß mehrere der ausgezeichnet-
sten auswärtigenMikrographen und Anatomen in Bezug
auf die characteristischen Eigenschaften der Nerven des sym-
pathischen Systems anderer Meinung seyen und daher sei-
nen eignen Beobachtungen weniger volle Beweiskraft zuzu-
schreiben geneigt war, so beschloßer, die Nerven des ate-

rus mit denen zu vergleichen, welche ganz unläugbarzum
Gangliensystetne gehören. Er verfolgte daher mehrere an

der Oberflächedes Magens aufgefundene Nerven bis zu dem

Hauptganglion, aus dem sie entsprangen und verfuhr mit

einigen an den dünnen Därmen befindlichen ebenso. Dann

untersuchte er diese Nerven lnit derselben Vergrößerungs-
kraft und unter ganz gleichartigen Umständenin Betreff der

Beleuchtung, des Druckes und des umgebenden Medium’s.
Bei allen fand er den röhrigenTheil mit körniger, zu ah-

gesonderten kleinen Massen vereinigter Substanz angefüllt.
Auch beobachtete er, daß jede Röhre mit den winzigen ge-

schlängeltenFäden umgeben war, von denen oben die Rede

gewesen ist. Kurz, diese Nerven waren in jeder Beziehung
den Uterus-Nerven so vollkommen ähnlich, daß er es Un-

möglichfand, irgend einen Unterschied zwischen beiden zu er-

kennen. (Lonc10n, Edinburgsh anrl Dublin philoso-
phical Journal, No. I·26, December 1841.)

Ueber die fossilenVögeltrlttspuren(0rnithichnires)
im Staate Massachusetts

Bei der ersten Zusammenkunft der Gesellschaft dek

AmsklckmlschenGeologen in Philadelpbia, die am 2. April
1840- Unter dem Präsidium des Professors Hit chcoch statt-
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fand lSeckekür der Gesellschaft war Professor Beck), wur-

den UMEVANdermEremplare von den Sandsteinen aus Mas-

sachusetts mit den sogenannten Vögeltrittspuren*) vorge-
zeigk UND darüber distutirt. Der Gegenstand erregte ein so

hebesInteresse, daß die Gesellschaft sich bewogen fühlte,
eme»Cmeis-·ionzu ernennen, um die Localität in Augen-
schein zll nehmen und die Ergebnisse der Untersuchung der

SJWEan Ort und Stelle an die Gesellschaft zu berichten.

DieskkBericht ward nun bei der nächstenVersammlung am

7e April 1841 abgelegt und lautet, wie folgt:
Die endesunterschriebenen Mitglieder der Eommission,

welche mit der Erforschung des eigentlichen Ursprungs der

VVM Professor Hitchcock für Vögelspnrenerklärten Ab-

drückebeauftragt worden ist, beehren sich ihre Meinung in

olgendem auszusprechen.
Zuvörderstmag daran erinnert werden, daß die Ge-

sellschaftbei Einsetzung der Eommission den Zweck hatte, die

Zweifel mehrerer Mitglieder an der Richtigkeit der vom Pros-
fessor Hitchcock aufgestellten Erklärung hinsichtlich des Ur-

sprungs dieser Abdrücke zu beseitigen, oder überhaupt,wo

möglich,Einhelligkeir der Ansichten über diese Erscheinung
herbeizuführen.Der Gegenstand hatte, wie billig, in ganz
Nordamerika große Aufmerksamkeit erregt, war in Europa
mit gleichem Interesse aufgenommen worden, und bei der

Wichtigkeit, den derselbe hinsichtlich der vorweltlichen Zoolo-
gie hat, sollte der Versuch einer vollständigenErledigung
desselben gemacht werden; denn waren die Ansichten unseres

hochachtbaren Mitglieds richtig, so hatten schon in einer

sehr frühen geologischen Epoche zweifüßigeThiere eristirt,
deren Fußtapfen mit denen der jetzigen Vögel ziemlich ge-

nau übereinstimmen;waren sie dagegen ungegründet,so hat-
ten wir in diesem Falle nur ein neues Beispiel gewonnen,

daß die Vegetation Erscheinungen veranlassen kann, welche

eine täuschendeAehnlichkeit mit den von Thieren herrühren-
den Spuren haben

Wir wollen nun eine kurze Uebersicht der Umständege-

ben, auf die sich die Ansicht des Professor Hitchcock, so
wie die seiner Gegner, zu gründenscheint.

Auf den ersten Blick muß Jedem, der diese Eindrücke
oder Spuren betrachtet- deren aus drei deutlichen Rinnen

gebildete Form ausfallen, welche mit den Fußtapfen der drei-

zehigenVögel, bei denen die vierte Zehe rudimentär ist, sehr

großeAehnlichkeit hat. Einer andern Art von Thieren kön-

«) Vergl. Notiz. No. 1 und 2 des L. Bdes. Ueber des Herrn
Cunningharn und Str P. G. Egerton Mittbeilung an

die geologische GesellschaftI«Ücksichtlichder Vogelfårrten in den

Steinbrüchen von Storeton oder Stourton-Hill bei Liverpool
(Vergl- Neue Not. Nr 21 des 1X. Bdes.) äußert sich Sil-

liman’s Journal im Julihtfl 1889 p. 394 folgendermaa-
ßen: Es sind uns unlängst durch Herrn Buckland schöne
Proben dieser Abdrücke zugesandt worden, und über das ein-

stige Vorhandenseyn der Thiere, von denen sie herrühren,kann
nun so wcnia ein Zweifel bestehen-·als über dasjenige eines

Geschöpfe, dessen frische Spuren wir im Schlamm abgedrückt
finden. Dasselbe gilt von den durch Herrn Hitch cock entdeck-
ten Abdrücten, wenngleich manche Leute, die dieselben nie un-

tersuchtemnichtdaran glauben wellen.

22

nen dieselbendurchaus nicht zllgeschriebenwerden. Die Spu-
ren oder Fußtapfen sind an mehrern Stellen nach einer be-

stimmten Ordnung gestellt, wie wenn ein Vogel in gera-
der Linie fortgeschritten wäre, und in allen diesen Fällen wech-
seln die Fußtapfen oder Zehen mit einander ab, d. h., auf
den rechten Fuß folgt inirnck der linke, auf diesen der rechte

2c., und diese Aufeinanderfolge wiederholt sich zuweilen oft-·
mais. Jn andern Fällen bieten die Spuren keine regelmä-
ßigeAnordnung dar, wie dieß natürlich der Fall seynmußte,
wenn der Vogel oder sonst ein Thier bei seinen Bewegun-
gen kein bestimmtes Ziel im Auge hatte.

In allen Fällen, wo eine regelmäßigeAufeinanderfolge
der Spuren zu bemerken war, fand sich auch eine vollstän-
dige Uebereinstimmung in der Größe und eine ziemliche Gleich-

förmigkeitrücksichrlichdes gegenseitigen Absiands der Fähr-
ten. Die in letzterer Beziehung vorhandenen Unterschiede
waren durchaus nicht bedeutender, ale sie bei Thieren, die

sich willkürlich bewegen, vorkommen würden und müssen.
Auf manchen Steinplatten zeigten sich zwei oder meh-

rere Arten von Fußrapfen,die sich billig verschiedenen Spe-
cies von Orijithicimites zuschreiben ließen.

Bei der blätterigenStructur des Gesteins ließ sich öf-
ter wahrnehmen, daß der Körper, welcher den Eindruck ber-

vorgebracht batre,Kraft oder bedeutende Schwere besaßzdenn
die dünnen Blätter oder Schichten waren manchmal bis zu
1 Zoll Tiefe niedergebogen, daher der Schlamm, aus dem

sich das Gestein gebildet hatte, von sehr zäher Beschaffen-
heit seyn mußte-

Jn allen Fällen war die eingedrückte Spur der

ursprünglicheTheil des Gesteins, und die erhabene Spur
ein niederwärts gekehrter Abguß des Eindrucks, also eine

Nachbildung der Fußzehen. Nirgends konnte man in den

Vertiefungen eine Spur von organischen Stoffen wahrneh-

men, und der Abguß oder erhabene Theil bestand durchaus
aus denselben Materialien, wie das übrigeGestein.

Das Gestein, in welches die Spuren eingedrücktsind,
gehörtunstreitig, seiner ganzen Bildungsart nach, derselben
Formation an, wie der junge rotheSandstein Europas und

muß durchaus für solchen gelten. An vielen Orten trifft
man in diesem Sandsteine dergleichen Spuren, wenn gleich
man erst vor wenigen Jahren auf dieselben aufmerksam ge-

worden ist. Mehrere ausländischeProben sind nach Nord-

america gelangt, und Dr. Buckland’s Zeugniß in dessen
Bridgewaterschen Abhandlung ’«)würde deren Vorhandenseyn
auch ohne uns zugekommeneEremplarebeweisen,Die merk-

würdigstenFußtapfen dieser Art sind die des Chirotherium
aus den Steinbrüchm von Heßbekg bei Hildburghausen,
welche dem Abdruck einer fleischigen Menschenhandsehr äh-
neln. Auch bei diesen necbseln linkeUND rechte Abdrücke-
mit einander ab. Herr Linse hat m bekleiben Snnbstein-
art vier Akten von Spuren gefunden- welche man vier Spe-
cies« gigantischer Batrachier zUzUschkeibengeneigt ist. Bei
Dumsries entdeckte man- ebenfalls im jungen rothen Sand-

«·) Geology nnd Mineralugy considered with reserence to na-

tural theology. Il. Vol.

Lit-



pp
"

JIEJ

stein, Fußtapfen von Thieren, welche Schildkröten gewesen
zu seyn scheinen; allein bis jetzt sind in Europa noch keine

Spuren, wie die in Neuengland, entdeckt worden.

Die Umstände, auf welche die Gegner des Professor
Hitchcock sich berufen, sind folgende: Zuvörderstführen
sie an, daß viele Tange Formen zeigen, welche thierischen
Formen ähneln, z. B. einem Hahnensehwanze, Thierklauen
2c., 'so wie denn so eben der Gesellschaft zwei Eremplare
vorliegen, welche eine deutlich dreitheilig erhabene Gestalt
darbieten. Da diese alle weit ältern Gebirgsarten angehö-
ren, als die in Neuengland entdeckten Abdrücke, so könne
man füglich annehmen, das; auch die letztern nur Pflanzen-
abdrütfe oder Natutspiele seyen, zumal da die vorgelegten

dreitheiligen Frissilien mit den Abdrücken in Massachitsetts
Aehnlichkeit haben.

Ferner weisen sie daraus hin, es lasse sich mit unbe-

waffnetem Auge in den meisten versteinerten Fucoiden keine

Spur von organischem Stoffe entdecken. Bei manchen, z.

B» den Harlani sind kleine Kiestheile an dessenStelle ge-

treten, ohne daß sich nachweisen läßt, wie die organi-
sche Substanz durch dieses Material so vollständigverdrängt
und deren Form so genau durch dasselbe dargestellt werden

konnte-.

Man könne, sagen sie ferner, recht wohl annehmen,
daß der erhabene Abguß dadurch entstanden sey, daß eine

Fucusart aus dem Schlamme gelegen und sich mit dem dar-

überabgesekztenund später zu Stein gewordenen Schlamm
verbunden habe. Die atn hintern Theile mancher in Mas-
sachusetts gefundenen Spuren bemerkbaren Abzeichen, welche
man von einer mefiederung der Füße herleiten will, deuten,

wie von ihnen behauptet wird, ganz besonders auf den ve-

getabilischen Ursprung dieser Spuren hin, indem sie von

Blättern, Wurzelblätternec. herrührendürften.
Nach einer vergleichendenPrüfung der von beidenPan

theien angeführtenGründe hat sich die Commission einstim-

mig für Professor Hitchcocks Ansicht entschieden; ja sie
würde beklagen, daß eine Meinungsverschiedenheit überhaupt
eristiren konnte, wenn nicht dadurch eben eine vollständigere

Erledigung der Frage herbeigeführtworden wäre. Daß wir

den OJZaaßstabdes Bekannten an das Neuentdeckte legen
ist sehr natürlich, und je weniger Jemand weiß, desto mehr
wird er dabei einem Mißgriff ausgesexzt seyn. Wäre Je-
mand mit allen erforderlichenPrämissenbekannt, so würde
er nie fthlschlkeßen. ProfessorHitrhcock machte seine Ent-

deckungen zu einer Zeit bekannt, wo manche Geister durch

das Vorkommen vieler normalen Vegetationsformen in dem

Silurischen Gebirge des Staates Neuyork, die man vorläu-

flg mit dem Namen Fucoides belegt hat, im Voraus gegen

seine Auslegung der von ihm beobachteten Erscheinungenein-

genommen seyn mußten. Wegen der Aehnlichkeit dieser Fu-
coiden mit gewissen Thiekfokmen, und weil man mehrere
Exemplar-e darunter fand, dir- deurlich dreitheilig waren, hielt
man es nicht nur für möglich,sondern sogar für wahrschein-

lich, daß die in Massachusetts und Connecticut entdeckten

Eindrücke von Fucoiden betrübt-tenund daßProfessorHierh-
rockis Erklärung auf einem Jrrthume beruhe.
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Wir wollen hier daran erinnern, wie nöthiges sey,
daß die Belege, auf die sich jede Annahme gründet, jedes-
mal genau geprüftwerden sollten, bevor wir uns für die-

selbe entscheidenz und daß man den Eindruck, den die Zeug-
nisse auf unsern Geist machen, rein und mit Berläugnung
aller vorgefaßten Meinungen wirken lassen müsse. Denn
hat einmal ein falscher Eindruck Platz gegriffen, so hält es

ungemein schwer, denselben zu verwischen. Jn dieser Be-

ziehung werden offenbar unsere Nachkommen vor Uns und

zumal vor unsern Vorfahren viel voraus haben. Das Fort-
schreiten der Wissenschaft ist für alle Zeiten gesichert; und

jeder Tag erweitert das Gebiet der Wahrheit auf Kosten des-

jenigen der Lüge und des Irrthums. Bleibt der Mensch
seinen heiligsten Interessen treu, so dürfte der Jrrthum in
der Wissenschaft endlich ziemlich ausgerottet werden.

Unterzeichnet: Hean Di-. Rogers, Lardner, Va-
nurem, Richard C. Taylor, Ebenezek Emmons, T-
A. Con rad.

Nachschrift des Herausgebers der Annals
and Mag. nat. Hist. So eben ist mir die Abbildung
einer unltingst von Herrn C unni ngham in denselben Stein-
brüchen von Sroteton, wo man die Fußtapfen des Laby-
rinthoriosn und Rhyneosaurus tRynchosaurus?) ge-

funden hat, entdeckten großen-Fucoidezu Gesicht gekommen,
aus der sich ergiebt, daß eine wirkliche Fucoide mit Umi-
tl«i·-iclnjiites nur eine sehr entfernte Aehnlichkeit hat. (An-
Hals and Magazine of natur-. Hist01-y. No. L. No-
vember 184l).

Mir-teilen.
Ueber die elektrischen Verhältnisse der Gesteine

und metallführendenAdern derGrubenLongclose und
R o sew·all-Hill in Co rn w all hat Herr Will.Joro H e n wo od,
Scrretatr der Koniglirhen Geologischen Gesellschaft ven Cornwall
der Ray-tilsocie:y zu London eine A"bhandlnttg-i«tiierreicht,welche
die Resultate neuer Versuche enthält. Diese Versuche waren in der

Absicht unternommen, zu bestimmen, ob Unvollkommenheit der Gal-
vanorneter und anderer Apparate die Ursache gewesen sey, daß Herr
R. W. For und andere Experimentoren nicht im Stande gewesen
waren, das Borhandenseyn der Electricitåt in den stilmdern von

Cornwall ins Klare zu setzen. Die Art, zu erperimentiren, war

drtnPrincipe nach dieselbe- welche Herr For angewendet hat, näm-
lich Metallplatten mit den zu untersuchenden Puncten in Berüh-
rung zu bringen, Dräthe von einein zum andern zu führen und ein
Galvanometer in die Kette zu bringen. Die angewendeten Platten
waren Kupfer-: und Zinkplatten, etwa 6 Zoll lang nnd ZE—Zoll
breit. Die Drähte waren von Kupfer, -»»—I«zZoll im Durchmesser
und dieselben, die Herr For gebraucht hatte. — Die in eine Ta-

belle gebrachten Resultate zeigen, daß sowohl der Granit, als die

Zinnadern in der RosewallsHill-Grube und auch der Grünstein UND

die Knpferadern in der Longthse Grube unzweifelhaste Spuren von
rlectrischen Strömungen zeigen, es mochten nun verschiedene Theile
einer und derselben Ader oder verschiedene Portionen derselben Ge-

steine untersucht werden. Es scheint auch nach diesen Versllchknt daß
die Natur und Stellung der angewendeten kleinen motullischen Plat-
ten nicht allein die Intensität , sondern auch in einigtn Fällen die

Richtung der Strömungen afficiren, und auch, daß es einen Wesent-
lichen unterschied in den Resultaten macht- wenn dieselben Metall-
platten auf verschiedene Inaredienzen der Adern ausathtzt werden,
selbst wenn diese in unmittelbar-ern Contacte mit einander sind.

Den Grund des verschiedenen Colorite bei ver-

·schiedenen,Malern findet Herr Nocamir de la Torrt in
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Pet VerschlkdeklknFarbe der Augen; eine Ansicht, die zwar sinnreich
Ist- Obst SLJWIFnoch weiterer Prüfung bedaer obwohl er bebaUp-

let-· Paßfle lich mit dem Maaßstabe der Erfahrung vollkommen

bestattgknlasse. »Die Nesteer sagt er in seinem, der Pariser
Academie der Wissenschaften am 10. Januar vorgetragenen Auffass-
-.·kaånd«ernbekanntlich den Ton der Farben; das Auge ist diesem

gllgkmkmknGesetze unterworfen, Und der Maler ser die Farben

EVFGegenständeso auf die Palette, wie sie sein Auge erkannt hat-
111 Maler mit grauen Augen hat daher ein grauliches oder blas-·

sks Colorit,wie man es an David, Grenze 2c. bemerkte. Bel

26

solchen mit grünlichenAugen, wie Robert und Girodet-· hat
auch das Colorit einen Stich in’s Grünliche. Bei hellbraunen
Augen, wie Rigaut Ic. sie hatten, zieht das Colorit in’s Ziegel-
röthlichez bei nußbraunen, wie Poussin, Gnuvenet ec. besaßen,
in’s Gelbliche, Bleifarbene, Harte. Maler mtt dunkelbraunen oder

schwarzen Augen, wie Caravaagio- Valent. Ribera 2c., ba-
den stets ein dunkles und hartes Colorlt.« Am Schlusse seines Ar-
tikels theilt der Verfasser eint-, nach der Farbe der Augen zusam-
mengestellte, Tabelle über die Maler sämmtlicherSchulen mit- durch
deren Resultate er seinen Salz vollends bewiesen zu haben glaubt--

jlspsei

Fortschritteder Sanitätsmaaßregeln bei der Eng-
lischen Marmo.

Unter den Verbesserungen die man den Fortschritten
der Wissenschaftund der Eivilisation verdankt, treten man-

che fast unbemerkt in’s Leben, während andere großes Auf-
sehen erregen und den Urhebern Ruhm und Lohn in rei-

chem Maasze gewähren. Der Unterschied beruht weniger
aus dem Verdienste und Umsange des Fortschrittes-, als aus
der Art Und Weise-, wie er stattfand, angekündigtund auf-

genommen ward. Eine neue Erfindung, die plöhlichauf-
taucht, wird mit Enthusiasmus begrüßt,während Verbesse-
rungen, die allmälig und in Folge an sichunscheinbare-e Ent-

deckungen eingeführtwerden, wenig Beachtung finden. So

erklärt es sich auch, warum die seit einem halben Jahrhun-
dert im öffentlichenund Privatleben ringt-führtenSasitäteb

maaßregeln selbst von Denen fast durchaus ignorirt werden,
welchen sie täglich zu Gute kommen. Man könnte sagen,
die Fortschritte der Gesundheitslehre seyen dieser selbst ur-

sprünglichfremd, sie mache sich die Fortschritte aller übrigen
Wissenschaften zu Nutze und habe nach und nach von den

glänzendsten,wie bescheidensten Entdeckungen sich alles das-

jenige angeeignet, was zur Gesunderhaltung des Menschen
und zu dessen Lebensverlängerungbeitragen kann.

Unser Zweck ist, hier auf einige der Fortschritte aus-
merksam zu machen, welche seit funfzig Jahren in Ansehung
der bei der Englischen Marian angewandten Sanitätsmaaß-

regeln stattgefunden haben. In dieser Beziehung ist es von

Belang, zu erfahren, wie es um diese Angelegenheit vor

funfzig Jahren stand, und wir schildern demnach zuerst die

damalige Schiffs-Fest
Flühsk trhlelt dtk Englische Mattose auf Kriegsschiffen

nur eingesalzenes Fleisch (Po"kelfleisch)und lange Vorher zu-

bereiteten Zwieback, ferner Puddings (Klöse), die aus einge-

salzenem Speck, Mehl und faUligem Wasser bereitet wurden-

in dem oft Conferven gewachsenwaren und das gewöhnlich

so stark nach faulen Eiern roch, daß Zunge und Nase höchst
widerlich davon afsicirt wurden. Das gesuchteste und fast

einzigeLabsal des Makroer waren damals geistigeGetränke-,
deren übermäßigerGenuß, zu Wasser wie zu Lande« eine

Hauptursachevieler Leiden und Krankheiten, der JnsUbOkdis
uation und Verbrechen jeder Art ward· Die Schiffe selbst

lhunde.

waren unreinlich, feucht und sehr unvollkommen gelüstet.
Im unteren Schiffskaume war die Lust so unrein , daß

Fälle von Asphyrie dort sehr häufig vorkäme-m Um die

körperlicheReinlichkeit der Matrosen bekümmerte sich Nie-

mand, und mit Kleidung waren dieselben nur zur höchsten
Nothdurst versehen. Man hielt darauf, daß sie beschäftigt
und zerstreut, nicht aber darauf, das; sie unterrichtet wurden.

Rechnet man zu allen diesen Uebelständennoch die übermä-

ßig strenge Mannszucht und die oft nur nach Leidenschaft
dictirken körperlichenund sonstigen Strafen, so wird man

sich von der Beschaffenheit des Englischen Seedienstes wäh-
rend des letztverflossenenJahrhunderts einen Begriff machen

können, und dennoch bildete-n diese Entbehrungen und Leiden
nur einen geringen Theil des Ungemachs, das der Englische-
Matrose zu erdulden hatte. Zur Vervollständigungdes Ge-

mäldes seines Elendes gehörennoch die Krankheiten, welche

unter dem Schiffsvolke so häufig grassirten, der Sein-but,
die fauligen Gesa«würe,die pestilenzialische Ruhr, die bösar-

tigen Fieber, welche so oft den Character des Grfängnißsie-
bers und Typhus annahrnen und oft den größtenTheil der

Schiffsmannsrhaft schnell hinwegrafften. Der Fall kam öf-
ters vor, daß die ganze Mailuft-haft eines Schiffes am

Storbut starb und dasselbe dann auf offener See ein Spiel
der Wellen und Winde ward. Aus dem von Lord A n son
im Jahre 1742 befehligten Centuirjo grasfirte der Storbut

in der Art, daß nur acht Leute Kräfte genug behielten- Um

bei der Steuer-trug des Schiffes behülslichzu seyn, Und AM)

sie würden zu aller Arbeit unfähig geworden seyn- WMn das

Schiff, bevor eo bei Jltan-Fernandez vor Anker ging- noch

einige Tage hätte die See halten müssen. Es würde dann

mitten in’s stille Weltmerr getrieben worden seyn- wie es

unter denselben Umständeneinem Spanischen Schiffe trying.
Die lediglich durch den Storbut unter den Seeleuten ver-

anlaßte Sterblichkeit war so furchtbar, daß ein Portugiesis
scher Schriftsteller, welcher die Gtschichke der ersten Euch-P-

kUngsteisen seiner Nation, um dis- Fabkt Um Africa herum
nach Ostindien zu bewirken, beschwka hat, wenn auch im-

mer etwas hyperpolisch, angiebt- daß, wenn alle zwischen der

Küste Von Guinea und dem Vorgebirgeder guten Hoffnung,
sowie zwischen diesem Und Mozamhiquein’s Meer gewor-

semn Leichen durch einen Grabsteinbezeichnet wären, dieser

ganze Mkekstrich sich Wie ein ungeheure-r Gottesacker aus-.
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nehmen würde. Auf großen Flotten war die-Sterblichkeit
nicht weniger gräßlich,als auf den einzelnen Schiffen. Sir

Richard Hawkins, ein berühmter Seesahrer unter den

Regierungen der Elisabeth und Jacob’s I., berichtet,
er habe im Laufe von zwanzig Jahren über 10,000 See-

leute am Scorbut sterben sehen, während die ganze Bewan-

nung der Flotte, welche die berühmte Spanische Armada

vernichtete, nicht über l4,l)00 Mann betrug. Die Berichte
über die damalige Sterblichkeit der Seeleute sind keineswe-

ges als übertrieben zu betrachten; denn selbst in dem einzi-
gen Jahre 1786 betrug, nach Sir Gilbert Blane’s Be-

obachtungen, die Sterblichkeit auf einer mit 7 bis 8,000
Mann besetzten Flotte 1 pro septem.

Werfen wir, von diesem traurigen Gemälde uns ab-

wendend, den Blick auf dasjenige, welches Dr. Wilson in

seinem kürzlicherschien-um Werke: «Ueber den gegenwär-
tigen Zustand der Englichen Mariae, aus dem Gesichts-
puncte des Gesundheitszustandes und der Sterblichkeit der

Seeleute betrachtet«, entworfen hat, so bildet die Gegen-
wart mit der noch gar nicht lange dahingeschwundenen
Vergangenheit einen höchsterfreulichen Contrast.

Wir wollen znvördersteinige Worte über die Quellen

sagen, aus denen l)r. Wilson sein reiches Material ge-

schöpfthat. Seine Arbeit bildet ein Gegenstürkzu derjeni-

gen, welche Dr. Macculloch unlängst, aus Befehl des

Kriegsrninisterilim3, über die Krankheiten und Sterblichkeit
der Englischen Truppen herausgegeben bat. Sie ist, gleich
der letztern, nur eine statistischeUebersicht der zahlreichen
Berichte, welche die Marines und Militärärzte über den

Gesundheitszustand der ihnen anvertrauten Mannschaften
an die Admiralität eingesrhickthaben und deren Beisammen-
stellung Dr. Wilson auf Befehl der Lords der Admirali-

tät unternommen hat. Schon im Jahre 1836 war der An-

fang mit der Redaction dieser Arbeit gemacht worden; allein

durch den Tod des damit beauftragten Beamten und meh-
rere andere unvorhergesehene Schwierigkeiten war dieselbe
damals in’s Stocken gerathen.

Der Schiffschirurg oder dessenAdjunct muß dem Ober-

arzte der Marine folgende Documente in Betreff der ihm
anvertrauten Mannschaften zusertigen: l. Ein Journil
über die täglich vorgekommenen Krankheitsfällez L. einen

monatlichen oder respertive dreimonatlichen Bericht. Z. Ein

Tagebuch, in welchem er über seine medirinische oder chirur-
gische Praris berichtet· In das erste Buch sind in beson-
deren Spaten der Name- das Alter, der Rang des Patien-
ten , die Akt der Krankheit Oder Wunde, die Zeit, wo er

von der Krankenliste gestrichen ward, endlich die Beendi-

gungsweise der Behandlung, durch Heilung, Abgabe an ein

depikal- Entlassung aus dem Dienste oder durch den Tod,
eingekkngens Ein solches Buch wird alljährlich an die Ad-

miralität eingesandt. Die Monats- oder Vierteljahks-Be-
richte werden einestheils mokmklich von den in großbritanni-

schen Häer stativnirten Keiegsschiffemandermheics viertel-

jährlichVOn den in der Fremde befindlichen, eingeschickt Ja
außerordentlichenFällen«; B» wenn eine bedenkliche Krank-

heit herrscht, wird auch kaek berichtet Diese Berichte sind
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tadellenartig zusammengestellte,aus den Krankenlisten gesam-
melte Thatsachen, nnd die Krankheiten sind darin nach der

nosologischen Classification von Cullen geordnet. Die Ta-

gebücherüber die medicinische Und chirurgische Praxis enthal-
ten eine detaillirte Schilderung der Symptome, der Be-

handlung und des Ausganges jedes einzelnen Krankheitsfalles,
und die entfernten, so wie nächsten Ursachen der Krankheit
sind darin ebenfalls so bestimmt, als möglich-,angegeben·
Der Chirurgus hat zugleich auf demselben Blatte den Zu-
stand der Atmosphäre, den Temperaturgrad, Nachrichten
über die auf dem Schiffe in Anwendung gebrachte Diät
und Lebensweise, kur; Alles anzugeben, was auf Beurthei-
lung des Gesundheitszustandesund der Beschaffenheit der

Krankheiten von Einfluß seyn kann.

Zu diesen, an Bord der Schiffe selbst ausgesetzten Be-

kichkm Unten noch die aus den Civil-, ONilitär-, Ser- und

Coloniiil-H0spitäler erhaltenen hinzu V. Es läßt sich den-

ken, wie schwierig die Benutzung dieser sämmtlichenBerich-
te, theils wegen der in der Classifiration der Krankheiten
eingetretenen Veränderungen,theils deshalb war, weil man

zu der Zeit, wo man die Form der Berichte feststellte, noch
keine Ahnung davon hatte, welche Wichtigkeit dieselben einst
erlangen würden.

Bevor Dr. Wilson die von ibm durch die Verglei-
chung jener gewaltigen Masse von Materialien gewonnenen

Resultate mittheilt, Verbreitet er sich umständlichüber die

Kost, Kleidung, das Nachtlager ic. des englischen Seemanns,
über die Ordnung, nach welcher derselbe seine Arbeiten zu
leisten hat, die Zerstreuungen, die er sich verschaffen kann,
endlich über die ihm zu Gebote stehenden UnterrichtsmitteL
Oa wir diese Nachrichten nicht nach ihrem ganzen Umfange
wiedergeben können, so beschränkenwir uns auf Her-Joche-
bung einzelner Hauptpunkte, welche über die Tendenz der

eingetretenen Veränderungensowie über die davon zu er-

wartenden Folgen, hinreichendes Licht verbreiten.

Kost. Einer der wichtigsten Punkte in Betreff der-

Gesunderhaltungausgesucht kräftiger, im besten Altes sichm-
Pek, zugleich aber unsäglichenMühen unterworfener und je-
der Witterung Trotz bietender Leute ist eine kräftigeund aus-

reichende Kost. Einer der Hauptgründeder vielen Krank-

heiten, welche sonst auf der Marine herrschten, lag offenbar
in der theils quintitatio, theils qualitativ unzureichenden
Kost der Makrosen ic. Man begreift beut zu Tage kaum-

wie eine so h.1nd·.zreiflirheWahrheit so lange nicht erkannt

worden ist. Bis zum Jahre 1796 hat der daraus noth-

wendig entspringende Scorbut die Flotten unablässigheim-·
gesucht und deren Brauchbarkeit häufig, wegen der vielen

«) Für die Englische Marine sind nur 5 Hospitäler vorhanden-·
1) zu Porternouth,.2) zu Plymouth, Z) auf Malta- 4) aus

Jamaica, 5) auf den Bermuden. Außerdem hat Man- zu

Chatham und Woolwich Jnvalidcnbäuser für SMAle Uebri-

gens werden die kranken Seeleute in allen Militår- und Co-

lonialhospitälern, sowie i« funfzig an verschiedenenStationen
cingerichteten Quartieren aufgenommen,c Ile zUscelch Chirurs
gen angestellt sind, welche aufs Beste sur die Berpflegungder
Kranken sorgen.
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dirnstUUfåhlglgewordenen oder gestorbenenMatt-ofen, vorüber-
gehend Mkmchltt Von 1797 an tvard die Nation für je-
den Mann um wenigstens l Pfund täglich verstärkt, und

zugleich Werden jetzt alle Nahrungsstoffevon erster Güte ge-

UVmMsU-»sowie man denn auch so viel Mannigfaltigkeit,
als moglkch, in die Kost des Mattosen zu bringen sucht.

wenn12 Tage hintereinander eingesalzene Speisen gereicht
adm.sind, theilt man Zitronensaft mit Zucker, als anti-

scorbflklschesLi)iittel, unter die Seeleute aus. Die tägliche
atkon besteht in:

13 Engl. Pfd. Brod oder 1 Pfd. Zwieback,
1

jpsdzfrisches Fleisch und -,;-Pfo. Hücsenfküchteodek ZPf
Pokelfleischund Z Pfd. Mehl oder Z- Pfd.Salzschweine-
fleisch und z Pinte Erbsen,
Gallone Bier oder 1 Pinte Wein-
Pinte Branntwein,
Unze Thee,
lå Unze Zucker,
1 Unze Carab.

Dazu wöchentlichZ Pinte Hafergrützeund z
Weinessig.

Vor 1825 erhielt jeder Makrose nicht weniger als z
Pinte Branntwein täglich. Damals ward diese Nation auf
die Hälfte herabgesetzt, was die erwünschtestenFolgen hatte.
Jene halbe Pinte wurde auf zweimal, die erste Hälfte bei

der Mittagrinahlzeit, die zweite im Laufe des Nachmittags
vertheilt. Jm Jahre 1825 ersetzte man die zweite Hälfte
durch Thee, Kaffee oder Carab. Diese Veränderung, von

der man großeUnzufriedenheit, ja Meuterei unter den Ma-

trosen befürchtete,ward nicht nur ohne Widerstand eingeführt,
sondern fand bald selbst beiden Leuten großenBeifall, und die

meisten darunter würden, wenn ihnen die Wahl sreistände,
die neueDiät der alten verziehen Es sind aus dieser Neue-

rung die glücklichstenFolgen theils schon hervorgegangen,
theils lassen sich für die Zukunft noch bessere Resultate hof-
fen. Die vier Krankheiten, welche vor 1797 auf der Flotte
so gewaltige Verheerungen anrichteten, der Scorbut, die

Fieber, die Ruhr und die Geschwiire, sind jetzt dort, so zu

sagen, nur von Hörensagenbekannt.

Wasser. Nicht weniger wichtig, als die festenNah-
rungsmittel ist für dir Seeleute das Wasser. Als mandass

selbe noch in hölzernenFässern aufbewahrte, bot dasselbe
schon nach wenigen Tagen einen unangenehmen Geruch dar,
der von dem sich entbindenden .Wasserstoffgaseherrührte,und

nach 2 bis 8 Wochen war es so stinkend geworden, daß
man es,s man mochte noch so durstig seyn, nur mit Ekel

genießen konnte. Die Zersetzung des Wassers und dessen
ekelerregenderGeruch machten um so schurllere Fortschritts- je
reiner das Wasser, d. h., je Wenige-r mineralischeSubsiMztU
es in Auflösungenthielt, und je höher die Temperatur war.

Damals-, als die Schiffskost hauptsächlichin starkgesalzenem
Rind- und Schweinesleisch, altem Zwieback und gtstllztlltn
Mehlklösenbestand, wurden die Leute stets gewaltig vom

DUkstr geveinigtz in den Tropengegenden war derselbe noch

brennender, und er mußte mit gritnlichem,stinkendem und

Ps-(
Ase-e

s-

Pinte

E

30

alle Zeichen der Zersetzung darbietendem Wasser gelöscht
werden«

Alle diese UebelständeUnd Leiden sind glücklicherweise
verschwunden, seit eiserne Kübel an die Stelle der hölzernen
Fässer getreten sind. So lange man das Wasser auch dar-

in aufbewahren mag, so erleidet es doch darin keine Verän-

derung, wenigstens keine Zersetzung. Allerdings nydirt das

Metall einigermaßen, und das Oryd vermischt sich zum Theil
mit der Flüssigkeit; allein da es wegen seiner Unauflöslich-
keit und Schwere bald zu Boden sinkt, so ertheilt es dem

Wasser nur, wenn die See sehr unruhig oder das Kübel fast
leer ist, eine leichte bräunliche Färbung. Dasselbe hat aber

weder eiren unangenehmen Geruch, noch einen widerlichen

Geschmack, nnd jene Beimischung ist der Gesundheit durch-

aus nicht nachtheilig, ja sie kann derselben nach Umständen,
sogar förderlichseyn.

Das Admiralitätsbüreau und der Oberarzt der Marine

haben seit den letzten 5 Jahren noch bedeutend für Verbes-

serung der Krankenkost auf der Flotte gesorgt. Auf langen

Seereise-n können die Patienten allerdings an Bord, außer
Geflügel, kein frisches Fleisch erhalten; allein man giebt ihnen
viel von dem in luftdicht verschlossenen Blechkapseln aufbe-

wahrten gekochten Fleisch und Zugemüse,wodurch ihre Re-

ronvalescenz sehr«abgekürztwird. Ganz neuerdings sind die

nöthigenGelder bewilligt worden, damit es ihnen nie an

frischem Gemüfe, frischgebackenemBrodte, Geflügel, Milch,
Gewürz, Porterbier und vielen andern Artikeln fehle, welche

die Schiffsärzte ihnen sonst gern verordnet hätten, wenn sie

zu haben gewesen wären.
Arbeit. Die Mattosen und Sees01daten sind, mit

Ausnahme der zumWachtdienste verasendeten Leute-, auf je-
dem Schiffe in zwei Rotten getheilt, welche drn eigentli-
chen Schiffsdienst abwechselnd zu versehen haben· Diese
Vertheilung der Arbeit ist gegenwärtigallgemein eingeführt,
während sonst auf den Kriegsschiffen der Dienst fast immer

von drei Motten besorgt wurde. Die Dauer des jedesma-

ligen Dienstes oder jeder Schicht ist auf 4 Stunden fest-

gesetzt, d. h jeder Matrose ec. befindet sich immer 4 Stun-

den über und 4 Stunden unter dem Verdecke, mit

Ausnahme der 4 Stunden von 4 — 8 Uhr Nachmittags,

weiche in zwei halbe Schichten, die sogenannten Hunde-
wachen, getheilt sind.

Fortsetzung folgt·)

Miscellrw

Ueber das Verhalten der für die Menschen nöthi-
gen Quantitåten von atmosphåklschekLllft undSpesi-
sen sind vor Kurzem interessante Thatsachrn und Andeutungen
vom chemisch-physiologischenGesichtsPUUcteM der Allgemeinen Zet-

tung vom Lo. December zusammengestellt-wovon ich Einiges aus-

hebe. Die ausgesprochenenZahlen smd dem Verbrauch-e von 856

Mann casernirter Soldaten MWOMWPII, deren Speisen (Brodt,
Kartoffeln, Fleisch, Linsen- Etbsklh Bohnen 2r.) während eines

Monates bis auf Pfeffer- Salz Und Butter mit der größten Ge-

nauigkeit gewogen und »de Unzelne der Elementaranalyse unter-
worfen worden war. Eine Ausnahme hiervon machten drei Gar-

disten, welche, außer dem VOkschristsmäßigenBrodtquantum t2 Pfd.
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täglich)in jeder Löbnungsperiode;- Laib = LE- Pfund mehr bela-
men und ein Tambour. der Laib übrig behielt. ungerechnet
hierin ist der Kohlenstoffgehaltder frischen Gemüses, des Sauerkrau-

tes, sowie dasjenige, was die Soldaten des Abends verzehren.
Nach einem annähernden Ueberschlage des Fildwebels verzehrt jeder
Soldat durchschnittlich 6 Loth Wurst, lk Loth Butter, ;- Schop-
pen («1;Literl Bier und 713 Schoppen Branntwein, deren Kohlen-
stoffgehalt mehr. als das Doppelte beträgt von dem Kohlenstoffge.-
halte der Fäces und des Urins zusammengenommen. Die Fäees
betragen bei einem Soldaten durchschnittlich 1l.1«,-Lothz sie enthal-
ten 75 Procent Wasser und der trockene Rückstand 45,2«4 Procent
Kohlenstoff und 13,15 Procent Asche, Einhundert Theile frische
Fäces enthalten hiernach ll Zl Kohlenstoff, sehr nahe so viel, wie
ein gleiches Gewicht frisches Fleisch. Jn obiger Rechnung ist der

Kohlenstofsder Fäces und der des Urins gleichgesetztworden dem Koh-
lenstoffgehalte der frischen Gemüse nnd der Speisen, welche im Wirths-
hause verzehrt wurden. -— Aus der genauen Bestimmung derKohlen-

stofsmenge, welche durch die Speisen in dem Körper aufgenommen
werden, so wie durch die Ausmittelung derjenigen Quantität, wel-

che durch die Fäces nnd den Urin unverbrannt oder, wenn man will,
in einer andern Form, als in der Form einer Sauerstoffverdindung
wieder austritt, ergiebt sich , daß ein erwachsener Mann im Zu-
stande mäßiger Bewegung täglich 27 8 Loth Kohlenstofs verzehrt.
Diese 27k8SLoth Kohlenstofs entweichen aus Haut und Lunge in

der Form von kohlensaurem Gase. Zur Verwandlung in kohlen-
saures Gas bedürfen diese 27,8 Loth Kohlenstoff 74 Loth Sauer-

stoff. — Nach den analytischen Bestimmungen von Bousskm
gault (bergl. N. Not. No 834. xVL Bd. S-61.) verzehrt ein Pfkkd
in 24 Stunden 1585 Loth Kohlenstoff, eine milchgebende Kuh

141—;;Loth. Die hier angeführten Kohlenstoffmengen sind als Koh-
lensäure aus ihrem Körper getreten; das Pferd hat in vierund-

zwanzig Stunden für die Ueberführung des Kohlenstoffes in Koh-

lensäure 13773Pfund und die Kuh lik- Pfd. Sauerstoff verbraucht.
Da kein Theil des aufgenommenen Sauerstoffs in einer andern

Form, als in der einer Kohlenstofs- und Wasserstofs-Verbindung
wieder aus dem Körper tritt, da ferner bei normalem Gesund-
heitszustande der ausgetretene Kohlenstofs und Wasserstoss wieder

ersetzt wird durch Kohlenstofs und Wasserstofs, den wir in den

Speisen zuführen, so ist klar, daß die Menge von Nahrung, welche
der thierische Organismus zu seiner Erhaltung bedarf, in geradem
Verhältnissesteht zu dem aufgenommenen Sauerstoffe. Zwei Thie-
re, die in gleichen Zeiten ungleiche Mengen von Sauerstoff durch
Haut und Lunge in sich ausnehmen, verzehren in einem ähnlichen

Verhältnisse ein ungleiches Gewicht von der nämlichen Speise.
Jn gleichen Zeiten ist der Sauerstoffverbrauch durch die Anzahl der

Athemzügez es ist klar, daß bei einem und demselben Thiere die

Menge der zu genießenden Nahrung wechselt, je nach der Stärke

und Anzahl der Uthtmzüne. Ein Kind, dessen Respirationslverk-
zeuge sich in größerer Thätigkeit befinden , muß häufiger und ver-
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hältnißmäßigmehr Nahrung zu sich nehmen, als ein Erwachsener;
es kann den Hunger weniger leicht ertragen. Ein Vogel stirbt bei

Mangel an Nahrung den dritten Tag; eine Schlange, die in einer

Stunde, unter einer Glasglocke athmend , kaum so viel Sauerstoff
verzehrt, daß die davon erzeugte Kohlensäure wahrnehmbar ist,
lebt drei Monate und langer ohne Nahrung, Jm Zustande der

Ruhe beträgt die Anzahl der Athemzügeweniger, als im Zustan-
de der Bewegung und Arbeit. Die Menge der in beiden Zustän-
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den nöthigenNahrung muß in dem nämlichenVerhältnisse stehen.
Ein Uebersluß von Nahrung und Mangel an eingeathmetem Salter-

stosf(an Bewegung), so wie zu starke Bewegung (die zu einem
größeren Maaße von Nahrung zwingt) und schwache Verdauungs-
organe, sind unverträglichmit einander. Die Menge des Sauer-
stoffs, welche ein Thier durch die Lunge aufnimmt, ist ahkk nicht
allein abhängig von der Anzahl der Athemzüae, sondern auch«von

der Temperatur der eingeathmeten Luft. Die Brusthöhle eines
Thieres hat eine unveränderlicheGröße, mit jedem Athemzuge tritt
eine gewisse Menge Luft ein, die in Beziehung auf ihr Volumen
als gleichbleibeudangesehen werden kann. Aber ihr Gewicht und
damit das Gewicht des darin enthaltenen Sauerstoffes bleibt sich
nicht gleich- IN der Wärme dehnt sich die Luft aus, in der Kälte

zieht sie sich zusammen. Jn einem gleichen Volumen kalter und
warmer Luft haben wir ein ungleiches Gewicht Sauerstoff. Wenn
ein erwachsener Mensch bei 25046,037 Kubikzoll Sauerstofs aufnimmt,
so beträgt dieses dem Gewichte nach 65 Leth. Wenn das nämliche
Volum Sauerstofs bei 00 eingeathtnet wird, so werden in der

näknllchcnZe1t70 Loth davon aufgenommen. Im Semlner und

Winter-um Pol und am Aequator, athmen wir ein gleiches Luftvos
lumen ein, und wenn wir in einer gleichenAnzahlvonAthemzügen
im Sommer 63 Loth in uns aufnehmen, so beträgt das einaesaugte
Sauerstoffquantumbei 00 70 Loth in Sicilien (bei 350) 57 Loth,
bei 10o 72 Loth. Das aufgenommene Sauerstoffgas tritt im

Sommer und Winter in ähnlicher Weise verändert wieder ans-,

wir athmen in niederer Temperatur mehr Kohlenstoff aus , wie in

hoherer, und wir müssenin dem nämlichen Verhältnisse mehr oder

wemger Kohlenstoff in den Speisen genießen, in Schweden HELM-
wce in Sicilien, in unseren Gegenden im Winter ein ganzes Uchkkk
mehr, als im Sommer. Selbst wenn wir, dem Gewichte nach,
gleiche Quantitäten Speisen in kalten und warmen Gegenden gr-
nießen, so hat eine unendliche Weisheit die Einrichtung getroffen,
daß diese«Speisenhöchst ungleich in ihrem Kohlenstoffe gehalten
sind. Die Früchte, welche der Südländer genießt,enthalten im fri-
schen Zustande nicht über 12 Procent Kohlenstofs, während der

Speck und Thran des Polarländers 66 bis 80 Procent Kohlen-
stoff enthalten. Es ist keine schwere Aufgabe, sich in warmen Ge-

genden der Mäßigkeit zu befleißigen, oder lange Zeit Hunger unter
dem Aeguatorzu ertragen; allein Kälte und Hunger reiben in

kurzerZeit den Körper auf. Die Wechselwirkung der Bestand-
thetle fderSpeisen und der durch die Bluttirculation im Körper
verbreitete Sauerstoff ist die Quelle der thierischen Wärme.

Um das Hervorragen der Knochen aus Amputa-
tiousstumpfen zu verhüten, giebt Herr Bellini ein neues

Verfahren an, wodurch man, ohne Zerrung der Weichtheile, die
Knochen weil höher oben durchschneiden kann, als es gewöhnlich
geschieht. Sein Instrument besteht aus einer Art von Cirkelsäge,
die aus zwei Hälften besteht, welche durch ein Schloß mit einan-
der vereinigt werden können. Die Säge wirkt von dem Knochen-
chlinder nach Augen, muß daher in verschiedener Größe vorhanden

seyn (an die dabei nothwendige Compression des Knochenmarkes
scheint nicht weiter Rücksichtgenommen zu seyn)- (Nach dem Rac-

coglitore med. in Gaz. mäd., 10. JuilL 1841.)

Necrolog. —- Der hochberdiente, geschickteund gelehrte
Chirurg, Dr. A. G. van Onsenoort- ist« 59 Jahr Ack- zu
Utrecht gestorben.
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